
D igitale Medien machen dick,
dumm, aggressiv, einsam,

krank und unglücklich; Internet-
gebrauch führt zu einer Ver-
schlechterung des Gedächtnis-
ses und zu einer verminderten
Fähigkeit zur Informationssuche.
So urteilt der Gehirnforscher
Manfred Spitzer in seinem Buch
„Digitale Demenz“ [1].

Viele Medienpädagogen sehen
im Internet dagegen vielmehr 
ein Medium, das das Lernen 
einfacher, schneller, bunter, lusti-
ger, billiger und demokratischer
macht: Eine gigantische Wissens-
maschine, die sogar die Funda-
mente von altehrwürdigen Bil-
dungsinstitutionen wie Universi-
täten und Schulen in Frage stellt.

Die Versprechungen des Ler-
nens im Netz sind fast so alt wie

das Internet selbst. Das Haupt -
argument: Lernende können 
online individuell arbeiten und
müssen sich nicht an vorgegebe-
nen Zeiten, Orten und Gruppen
orientieren. Inhalte und Lernwe-
ge lassen sich flexibel an Vorwis-
sen, Lerntempo und die zur Ver-
fügung stehende Zeit anpassen.

Durch Simulationen, Multime-
dia und Links lassen sich Inhalte
vielfältiger, anschaulicher und
vernetzter aufbereiten als mit
klassischen Papier-Lehrmitteln.
Außerdem erhofft man sich von
einschlägigen Lernangeboten
individuelles und direktes Feed-
back für Übungen und Tests, die
sich wiederholen lassen, bis der
Stoff wirklich sitzt. Spielerische
Elemente und Belohnungssyste-
me, neudeutsch Edutainment

und Gamification, sorgen für zu-
sätzliche Motivation.

Und schließlich verbindet das
Internet Lernende miteinander,
die in Communities Fragen, Rat-
schläge und Erfahrungen austau-
schen können. Selbst wenn es für
ein spezifisches Thema nur weni-
ge Interessenten gibt, so können
sich diese dank asynchroner
Kommunikation und weltweiter
Vernetzung miteinander verbin-
den. So weit die Theorie. 

Buntes Sammelsurium
In der Praxis ist das Internet eine
bunte Ansammlung von Ange-
boten aller Art. Von Einzelnen
 liebevoll gepflegte Sites wie
RCFlug.ch über Modellflug 
stehen neben riesigen Gemein-

schaftsprojekten wie der Enzy-
klopädie Wikipedia oder profes-
sionellen Projekten wie der Do-
it-yourself-Gemeinschaft Instruc t -
ables. Einen gemeinsamen Nen-
ner gibt es nicht.

Generell gilt es dabei, zwi-
schen informellem Lernen und
didaktisch aufbereiteten Lernan-
geboten zu unterscheiden. Im
ersten Fall eignet man sich Wis-
sen einfach über das Lesen eines
Textes, das Anschauen eines Vi-
deos oder das Hören eines Pod-
casts an. Obwohl die meisten
Menschen hier gar nicht sagen
würden: „Ich lerne gerade
etwas“, machen diese informel-
len Formen den Großteil unseres
Lernens aus. 

Auf der anderen Seite stehen
Lernangebote, die ausdrücklich
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als solche gedacht sind. Der An-
bieter hat sich hier explizit Ge-
danken gemacht, in welcher
Form sich ein Stoff zum Lernen
eignet. In den meisten Fällen
werden hier Konzepte aus der
Offline-Welt einfach 1:1 ins Netz
übertragen: Texte werden zu
starren PDF-Seiten, Vorträge zu
60- oder 90-minütigen Videos,
Arbeitsblätter zu digitalen Lü-
ckentexten oder Quizaufgaben.

Viele Anbieter betreiben mehr
Aufwand, um ihre Inhalte stärker
an den digitalen Möglichkeiten
zu orientieren. Sie bieten sie also
etwa nicht in linearer Form, son-
dern in in Form untereinander
verlinkter Elemente an. Interakti-
ve Modelle oder Simulationen
sind solche Formen digitalen
Lernens. Sie laden zum Experi-
mentieren ein, ermöglichen so
eine intensivere Auseinanderset-
zung mit den Lerninhalten – und
verstärken so den Lernerfolg.

Seltener finden sich ambitio-
nierte Ansätze, die auch die Zu-
sammenarbeit mit anderen Ler-
nenden oder kreatives Arbeiten
zum Beispiel zur Erstellung von
eigenen Lernobjekten wie Wikis
oder Lerntagebüchern umfas-
sen. Solche Formen helfen am
besten, den Stoff beim Lernen-
den zu verankern, weil er ihn
aktiv umsetzen muss.

Übergreifend lässt sich ein
großer Trend erkennen: das Mi-
krolernen. Wissen wird in kleine
Stückchen portioniert, die man
per Smartphone oder Tablet
auch mal schnell unterwegs kon-
sumieren kann. In der Kategorie
„Bildung“ in Apples App Store
dominieren Trainingsprogram-
me mit diesem Konzept, zum
Beispiel für Sprachen, für den
Führerschein oder Mathematik,
andererseits Nachschlagewerke
von der Astronomie-App über
den Geschichtskalender bis zu
„Sex Fakten“: Lauter Programme,
die das Lernen in Häppchen auf-
teilen, die zwischendurch in be-
kömmlicher Dosierung konsu-
miert werden können.

Bewegtbild
Dass heute jedermann einfach
Inhalte produzieren und im Netz
veröffentlichen kann, ist der
wichtigste Schlüssel für infor-
melle Wissensangebote. Das gilt
insbesondere für Videos. You -
Tube ist Anlaufstelle Nummer
eins, wenn es darum geht, sich
einfache oder komplexe Sach-
verhalte erklären zu lassen. Ama-

teure und Profis produzieren mit
einer Handykamera oder Web-
cam gleichermaßen Anleitungen
und Erklärungen zu jedem
erdenk lichen Thema. Alleine der
Kanal „Stricken & Häkeln mit
eliZZZa“ zählt mehr als 30 Millio-
nen Video abrufe (siehe c’t-Link).

Auch zahlreiche professio -
nelle Dienste bieten Erklärvideos,
vom Umgang mit der neuen
Foto kamera bis zum Rezept für
den perfekten Schokokuchen. In
letzter Zeit sind zunehmend
 Videos hinzugekommen, die
nicht nur Alltagshilfe leisten,
sondern gezielt das Erlernen von
klassischen Unterrichtsinhalten
erleichtern wollen.

YouTube-Lehrer
Größtes Beispiel ist die Khan Aca-
demy. Deren Gründer Salman
Khan wollte eigentlich nur seiner
Cousine Nachhilfe in Mathe
geben. Er nutzte dafür Zeichnun-
gen und kleine Videos, die er
auch auf YouTube veröffentlich-
te. Die Resonanz war so groß,
dass Khan 2009 seinen Job bei
einem Hedgefonds aufgab, um
sich ganz dem rasant wachsen-
den Videoangebot zu widmen.

Die inzwischen über 3500 Vi-
deolektionen wurden über 200
Millionen Mal abgerufen. Die
Machart der Videos ist dabei

immer gleich: Man sieht einen
schwarzen Hintergrund als Tafel,
auf der jemand eine mathemati-
sche Gleichung oder einen histo-
rischen Sachverhalt erläutert.
Der Lehrer ist dabei nie selber zu
sehen, nur seine Stimme liefert
die Erklärungen. 

Die Khan Academy expan-
diert: Seit Kurzem werden die
 Videos von Freiwilligen in viele
Sprachen, darunter Deutsch,
übersetzt. Das Themenspektrum,
das bisher schwerpunktmäßig
Mathematik und Naturwissen-
schaften umfasst, soll erweitert
werden. Ergänzende Materialien,
vor allem Quiz-Übungen und
Tests, sollen eine Lernkontrolle

ermöglichen. Google, Bill Gates
und andere Geldgeber unterstüt-
zen das Projekt mit mehreren
Millionen Dollar.

Kurs mit 
160ˇ000 Studenten

Was gut gemachte Videos bewe-
gen können, die geschickt mit
anderen Lerntechniken ver-
knüpft werden, zeigt die Platt-
form Udacity. Vorlesungen be-
stehen dort aus vielen kurzen,
aufeinander aufbauenden Vi-
deos, die immer wieder von klei-
nen Quiz-Einheiten unterbro-
chen werden.

Die Kombination schafft es of-
fenbar, Studenten gut bei der
Stange zu halten: Es entsteht gar
nicht erst eine monotone One-
Man-Show, die die Zuschauer
dazu veranlassen könnte, neben-
her mal die Mails zu checken. Die
kurzen Aufgaben helfen den Stu-
denten, den soeben gelernten
Stoff gleich anzuwenden und
geben ihm sofortiges Feedback.
Nicht zufällig wissen zwei Berufs-
gruppen besonders gut, wie
wichtig unmittelbare Rückmel-
dungen für die Motivation sind:
Pädagogen und Computerspiel-
Designer.

Udacity ist aus einer Hoch-
schulvorlesung „Einführung in
Künstliche Intelligenz“ entstan-
den, die der Stanford-Professor
Sebastian Thrun im Rahmen sei-
ner Hochschullehre im Jahre
2011 zusammen mit seinem Kol-
legen online veröffentlichte –
mit überwältigendem Erfolg:
160ˇ000 Menschen aus 190 Län-
dern schrieben sich für den kos-
tenlosen Kurs ein und übersetz-
ten das Material in 44 Sprachen.

Thruns Online-Studenten er-
zielten deutlich bessere Kursab-
schlüsse als ihre Kommilitonen,
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die die traditionellen Vorlesun-
gen in Stanford besucht hatten.
„Nachdem ich das erlebt hatte,
konnte ich nicht nach Stanford
zurückkehren“, berichtete Thrun
Anfang 2012 auf der DLD-Konfe-
renz in München. Thrun ließ sich
von seinen Lehrverpflichtungen
in Stanford entbinden und grün-
dete Udacity. Mittlerweile ha -
ben sich für die bisher 14 Kurse
400ˇ000 Studierende einge-
schrieben. 

Milliardengeschäft
Udacity hat im Laufe des Jahres
2012 bedeutende Konkurrenz
bekommen. Das MIT und Har-
vard haben gemeinsam die
Plattform edX gestartet. Für die
ersten sieben Kurse haben sich
350ˇ000 Studierende einge-
schrieben. Das ist wenig im Ver-
gleich zu Coursera, eine von Pro-
fessoren der Stanford University
gegründete Plattform. 

Sie weist ein halbes Jahr nach
dem Start knapp 200 Kurse und
1,7 Millionen Einschreibungen
auf. Die Kurse werden in Zusam -
men arbeit mit bisher 35 Hoch-
schulen angeboten, darunter
US-Elite-Universitäten wie Stan-
ford,  Columbia oder Princeton,
aber auch Hochschulen in Aus -
tralien, Großbritannien, Kanada,
Hongkong, Indien, Israel und der
Schweiz.

Die Teilname an Kursen bei
Udacity, edX oder Coursera ist
bisher kostenlos. Wie stark aber
auch die finanziellen Interessen
hinter diesen Umbrüchen sind,
verdeutlicht eine Zahl, die kürz-
lich die US-Behörde Consumer
Financial Protection Bureau be-
kannt gab: 1000 Milliarden US-
Dollar umfassen die Schulden
aus Studienkrediten in den USA.
Gleichzeitig zweifeln immer
mehr Amerikaner, dass sich die
immensen Kosten für traditionel-
le Bildung tatsächlich auszahlen.

Vor diesem Hintergrund las-
sen sich die Aktivitäten der tradi-
tionellen Universitäten als Vor-
boten bedeutender Umbrüche
verstehen. Alleine MIT und Har-
vard investierten im Frühling 60
Millionen US-Dollar in ihre Platt-
form edX – bei den privatwirt-
schaftlich arbeitenden amerika-
nischen Universitäten wohl eine
Anfangsinvestition, um einen
neuen Markt zu ebnen und zu
testen. Die sogenannten Massive
Open Online Courses (MOOC),
also Online-Kurse mit offenem
Zugang und Teilnehmerzahlen

im Bereich von bis zu Zehntau-
senden Studierenden, bieten
eine Möglichkeit, Hochschulleh-
re zu bezahlbaren Konditionen
über das Internet anzubieten.

Bisher gibt es kaum nennens-
werte MOOC-Angebote in deut-
scher Sprache. Erste Hochschu-
len versuchen sich an experi-
mentellen Angeboten. Ein Open
Course der Goethe-Universität in
Frankfurt mit dem Titel „Zukunft
des Lernens“ zog immerhin 900
Teilnehmende an. 

Eigenbau-Uni
Mit wenig Geld und viel Idealis-
mus arbeiten jenseits der großen
MOOCs kleinere Initiativen an
der Neuerfindung der Bildung.
Zum Beispiel an der P2PU – der
Peer to Peer University. Hier
kann jeder nicht nur kostenlos
an Kursen teilnehmen, sondern
auch selber welche anbieten. Die
P2PU ist quasi die Do-it-yourself-
Variante der MOOCs.

Dabei muss es sich nicht
immer um einen großen Kurs
handeln. Anbieter können auch
Studiengruppen und „Challen-
ges“ ins Leben rufen, um sich mit
anderen Lernenden zusammen-
zuschließen. Die Themenvielfalt
ist entsprechend bunt, allerdings
dominieren Themen mit Tech-
nikbezug. Zu den beliebtesten
Angeboten gehören „3D Prin-
ting Ninja“, „Writing for the
Web“, „Programming with the
Twitter API“, aber auch „Accoun-
ting Jargon“ zum Erlernen von
Fachbegriffen des Rechnungs-
wesens. 

Noch einen Schritt weiter
geht die Initiative „Uncollege“
mit dem Slogan „Hacking Your
Education“ des jungen Amerika-
ners Dale J. Stephens. Auf seiner
Website sammelt Stephens
Gleichgesinnte und Materialien,
unter anderem ein „UnCollege
Manifesto“, das für selbstorgani-
siertes Lernen anstelle des Be-
suchs einer Hochschule wirbt.

Solche Initiativen in deutscher
Sprache sind noch sehr spärlich
gesät. Eine der seltenen Ausnah-
men bildet ununi.tv – eine „Vir-
tuelle Hochschule für Film, TV &
Web“. Die Plattform versteht sich
als „Unkonferenz am Unort zur
Unzeit“. Bisher liegen die Zahlen
der Teilnehmenden im zweistel-
ligen Bereich. Anja C. Wagner,
Co-Gründerin von ununi.tv ist
realistisch: „Es führt derzeit kein
Weg an englischsprachigen An-

geboten vorbei. Der deutsche
Sprachraum ist zu klein.“

Unterricht umgedreht
Auch wenn die großen interna-
tionalen Anbieter vor allem aus
den USA stammen, so kommt
doch auch hierzulande digitale
Bewegung in die Hochschulleh-
re. An der Fachhochschule Biele-
feld ist Jörn Loviscach als Profes-
sor unter anderem dafür zustän-
dig, seinen Studierenden die
Grundlagen von Mathematik und
Informatik zu erklären.

Loviscach macht das mit Hilfe
von YouTube, wo er vor dreiein-
halb Jahren begann, die Mit-
schnitte seiner Vorlesungen ein-
zustellen, damit die Studieren-
den sie für die Prüfungsvorbe-
reitung nutzen konnten. Er
ahnte nicht, dass sein YouTube-
Kanal einmal 2000 Videos um-
fassen würde, die schon mehr
als 7  Millionen Mal angeklickt
wurden. 

Das große Potenzial für die
Hochschullehre besteht dabei
gar nicht nur darin, dass Tausen-
de von Menschen YouTube an-
stelle des Hörsaals aufsuchen.
Auch für den Hörsaal selber oder
für das Klassenzimmer können
mit YouTube die Verhältnisse auf
den Kopf gestellt werden. Denn
wenn die Studierenden die Vor-
lesungen auf YouTube schon vor
ihrem Zusammentreffen an der
Hochschule anschauen, kann die
gemeinsame Zeit vor Ort besser
genutzt werden.

„Flipped Classroom“ oder
„umgedrehter Unterricht“ nen-
nen Loviscach und andere Do-
zenten diese so einfache wie re-
volutionäre Idee. Hausaufgaben
und Unterricht werden ver-
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Flipped Classroom: Die Vorlesung ist ein Video, das
der Student zu Hause bearbeitet. Die so gewonnene
Zeit steht für Fragen und Übungen zur Verfügung.
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tauscht: Studierende oder Schü-
ler schauen den Input im eige-
nen Tempo zu Hause, wobei
neben Videos begleitende Mate-
rialien und Aufgaben bereitge-
stellt werden. Beim gemeinsa-
men Treffen wird der Dozent
zum Coach und Moderator, der
den Studierenden für Fragen,
Übungen und Diskussion zur
Seite steht.

Christian Spannagel von der
PH Heidelberg hat den Flipped
Classroom in seiner eigenen
 Praxis erprobt und nennt ihn
„die Vorlesungsform für das 21.
Jahrhundert“. Auch seine Studie-
renden sind begeistert: „Über 90
Prozent der Studierenden wür-
den dieses Veranstaltungskon-
zept wieder wählen, wenn man
sie vor die Wahl stellen würde“,
sagt der Mathematikdidaktiker.

Ein Nebeneffekt der öffentli-
chen Vorlesungen: Die Dozenten
bekommen zu jedem Fehler und
jedem Problem in ihren Ausfüh-
rungen kritische Kommentare.
Diese Form der Rückmeldung sei
zwar zunächst ungewohnt, weiß
Spannagel, „aber letztlich ist das
ein großer Vorteil, denn schließ-
lich sollen Fehler ja bemerkt und
korrigiert werden.“

Tablets statt Schule?
Lernen im digitalen Zeitalter –
das ist nicht nur eine Angelegen-
heit für den reichen und gebilde-
ten Teil der Menschheit. Ende
Oktober 2012 sorgte ein Bericht
in der US-Ausgabe des Magazins
Technology Review für Aufruhr:
Kinder im ländlichen Äthiopien
haben sich selber Lesen und
Schreiben beigebracht – mit
Hilfe von Tablet-Computern, de -
ren Bedienung sie sich ohne 
Lehrer und ohne Anleitung er-
schlossen.

Mehr noch: Sie hatten nach
wenigen Wochen auch noch ge-
lernt, wie man die Sicherheits-
einstellungen der Tablets hackt.
Die Geräte waren mit verschie-
denen Anwendungen von ABC-
Lern- bis Malprogrammen aus-
gestattet worden. Den Erwach-
senen des Dorfes, allesamt Anal-
phabeten, hatte man vorab nur
die Verwendung eines Solar-
 Ladegeräts gezeigt. Den Rest
haben sich die Kinder selber bei-
gebracht.

Hinter der Geschichte steckt
ein Projektteam unter Leitung
von Nicholas Negroponte, seines
Zeichens einst Gründer des re-
nommierten Media Lab am MIT

in Boston, wo 2005 unter seiner
Leitung die Initiative One Laptop
Per Child (OLPC) entstand. OLPC
möchte mit diesem Versuch he-
rausfinden, ob man nicht welt-
weit 100 Millionen Kindern, die
zwar im Alter von Schulanfän-
gern sind, aber keine Schule be-
suchen, stattdessen Computer
und Lernsoftware zur Verfügung
stellen könnte.

Die Hoffnung von Negropon-
te: Wenn sie sich selber erst ein-
mal das Lesen beigebracht
haben, könnten sie sich danach
durch Lesen auch alles Weitere
selber beibringen.  

OLPC wurde 2005 gegründet
und hat sich das ambitionierte
Ziel gesetzt, jedem Schulkind,
insbesondere in Schwellen- und
Entwicklungsländern, einen ei-
genen Computer zum Lernen
zur Verfügung zu stellen. OLPC
entwickelt zu diesem Zweck be-
sonders günstige und robuste
Geräte mit einer freien und ein-
fachen Software, mit der Inhalte
und Werkzeuge zum Lernen und
Zusammenarbeiten genutzt wer -
den können. Für OLPC ist es eine
wichtige Komponente, dass Ler-
nende zusammenarbeiten und
sich mit dem Rest der Welt ver-
binden können.

Materialfrage
Genauso wichtig wie die Hard-
ware ist der Zugang zu hochwer-
tigem Lehr- und Lernmaterial.
Das ist nicht nur für die Dritte
Welt ein Thema, sondern zum
Beispiel auch in Deutschland.
Schon seit analogen Zeiten sind
Lehrer Meister des Rip-Mix-Copy.
Sie suchen nach guten Lernma-
terialien, produzieren selber wel-
che und stellen daraus immer
wieder neue Kombinationen zu-
sammen, um Lernenden optima-
le Ressourcen zu bieten.

Im digitalen Zeitalter gibt es
für das Bearbeiten, Zusammen-
stellen und auch den Austausch
von Lehrmaterialien zwar groß-
artige Werkzeuge und Plattfor-
men. Aber ganz problemlos ist
die Arbeit mit digitalen Materia-
lien in der Praxis nicht, denn
nach derzeitiger Rechtslage ist
jegliche Digitalisierung von ana-
logen Unterrichtsmaterialien
verboten, während digitale Ma-
terialien nur in übersichtlichem
Maße zur Verfügung stehen. So
entsteht eine paradoxe Situa -
tion: Obwohl im digitalen Zeital-
ter bessere Möglichkeiten für
den Umgang mit Unterrichtsma-
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terialien existieren, darf man in
der Praxis weniger damit anfan-
gen als mit einem papiernen
Schulbuch.

Sogenannte Open Educatio-
nal Resources, kurz OER, verspre-
chen hier Abhilfe: Materialien,
die offen zugänglich sind und
von jedem bearbeitet und wei-
tergegeben werden dürfen
(siehe c’t-Link am Ende des Arti-
kels). Das Spektrum reicht vom
Arbeitsblatt für den Schulunter-
richt über Kurse für die Hoch-
schule bis zu Lernplattformen für
informelles Lernen.

Schon seit 10 Jahren beschäf-
tigt sich die UNESCO auf globa-
ler Ebene mit dem Thema OER.
In Kalifornien, Washington,
Polen, Dänemark oder Norwe-
gen sind damit schon Bildungs-
etats in Milliardenhöhe in Bewe-
gung geraten. In Deutschland in-
teressieren sich seit Kurzem erste
Landesparlamente und Parteien
für das Thema. Während auf glo-
baler Ebene in erster Linie der
grundsätzliche Zugang zu Bil-
dung im Vordergrund steht, wer-
den in Deutschland vor allem
mögliche Kosteneinsparungen
und pädagogische Aspekte dis-
kutiert. 

Schule
Schulen haben aber oft noch viel
grundlegendere Probleme mit
dem Internet. Kaum eine Schule,
die nicht mit Medienverboten
oder digitalen Hausordnungen
versucht, den Einzug von Smart -
phones – und damit des Internet
– in den Schulalltag unter Kon-
trolle zu bekommen. Bisweilen
geraten so die Chancen, die digi-
tale Werkzeuge und Inhalte auch
für die Schule bieten, in den Hin-
tergrund.

Aber auch hier lässt sich ein
Wandel beobachten. Deutlichs-
tes Anzeichen sind die interakti-

ven Whiteboards, die laut einer
Studie der Initiative D21 schon in
62 Prozent der Schulen zu finden
sind. Hiermit sind multimediale
und interaktive Anwendungen
möglich, zum Beispiel im Geo-
grafieunterricht, wo Satellitenbil-
der aus Google Maps betrachtet
und bearbeitet werden können.
In der Praxis werde das Potenzial
der Geräte jedoch nicht annä-
hernd genutzt, berichten kriti-
sche Lehrer. An vielen Orten
wird derweil schon mit Laptop-
oder Tablet-Klassen experimen-
tiert.

On- und offline
Wie sich Offline- und Online-
Welten im schulischen Kontext
sinnvoll kombinieren lassen,
zeigt die Plattform antolin.de.
Kinder und Jugendliche können
hier, nachdem sie ein Buch gele-
sen haben, Fragen zu diesem be-
antworten. Den Kindern bringt
das Spaß und es vertieft die Aus-
einandersetzung mit dem Buch,
während die Lehrer etwas über
den Lesefortschritt ihrer Schüler
erfahren. Antolin umfasst inzwi-
schen fast 50ˇ000 Titel.

Im Zuge von Projektarbeiten
trauen sich auch immer mehr
Lehrer mit ihren Schülern ins Web
2.0. Zu den Unterrichts themen
wird im Netz und andernorts re-
cherchiert, als Ergebnisse entste-
hen dann Blogs, Podcasts, Videos
oder Wikipedia-Artikel. So ließ
zum Beispiel die Lehrerin Lisa
Rosa einen Kurs des Hamburger
Emilie-Wüstenfeld-Gymnasiums
den Besuch in der KZ-Gedenk-
stätte Neuengamme mit einem
Blog dokumentieren. Die Schüler
veröffentlichten Fotos, Recher-
cheergebnisse, ihre Diskussionen
und Gedanken zum Thema – und
bekamen über die Kommentar-
funktion und Social Media Reak-
tionen, was sie wiederum moti-

vierte, noch intensiver an ihrem
Projekt zu arbeiten.

Lehrer und Schulleiter wie Mar-
tin Kurz aus dem hessischen Lan-
gen berichten davon, dass es zu-
mindest in älteren Jahrgängen
gängige Praxis sei, dass sich Schul-
klassen in Facebook-Gruppen zu-
sammenschließen. Kurz nutzt das
inzwischen gezielt für seinen Un-
terricht, indem er dort die Haus-
aufgaben veröffentlichen lässt.

Die Schüler unterstützen sich
gegenseitig bei Nachfragen oder
in der Vorbereitung von Klassen-
arbeiten. Allerdings dürfe es kei-
nen Zwang zu Facebook geben,
betont Kurz: „Alle Kommunika -
tion, Info und Hilfe findet auch
im Unterricht und in der Schule
statt. Niemand wird genötigt
oder gezwungen, in Facebook
einzutreten.“

Das Internet verbindet Schüler
und Lehrer auch über die Gren-
zen des Klassenraums hinweg.
Das EU-Programm eTwinning
bietet geschützte Online-Räume,
in denen Klassen aus verschiede-
nen europäischen Ländern an
gemeinsamen Unterrichtsprojek-
ten arbeiten können. Und auf
pasch-net.de vernetzen sich die
Lehrer und Schüler von 1500
Schulen aus aller Welt, an denen
die deutsche Sprache einen be-
sonderen Stellenwert hat.

Kritik
Dass es gute Konzepte für das
Online-Lernen innerhalb von
Schulen gibt, darf nicht darüber
hinwegtäuschen, dass diese vie-
lerorts noch viel zu stiefmütter-
lich genutzt werden. Doch auch
für Erwachsene ist es nicht ein-
fach, wenn sie sich aus der Fülle
der Angebote erst einmal etwas
Passendes suchen und dann bei
der Stange bleiben müssen.

Für den Nutzer ist es jenseits
von Google kaum möglich, sich

einen Überblick über Lernmög-
lichkeiten im Internet zu ver-
schaffen. Tausende von Anbie-
tern konkurrieren miteinander,
die meisten kostenlos. Daneben
gibt es aber auch  etliche Bezah-
langebote. Derzeit scheint kein
Zusammenhang zwischen Kos-
ten und Qualität zu bestehen.
Die häufig gelobten Kurse von
Udacity oder die riesige Wikipe-
dia sind kostenlos, während eini-
ge kleinere Anbieter mitunter
deftige Teilnahmegebühren für
ihre Angebote  erheben.

Viele Formen des Online-Ler-
nens bauen auf einem instruktio-
nistischen Vorbild auf, für das
unter Pädagogen nur halb
scherzhaft der Begriff „Nürnber-
ger Trichter“ verbreitet ist. Das
Verfahren orientiert sich am klas-
sischen Frontalunterricht oder
dem Sprachlabor: Der Stoff wird
von einem Lehrer (oder einem
Lehrprogramm) dem Lernenden
vorgesetzt, der diesen dann
 „aufnehmen“ soll.

Online-Lernen löst dieses
Prinzip nicht ab, sondern perfek-
tioniert es, indem der Input be-
liebig oft wiederholt und an-
schließend über einen Ankreuz-
Test kontrolliert werden kann,
ob alles „angekommen“ ist. Da-
hinter stehen zwei Grundannah-
men, die von der modernen Pä-
dagogik in Frage gestellt wer-
den: Es gäbe die perfekte Art des
Lehrens auf der einen Seite,
während sich auf der anderen
Seite das Lernen als passive
Übernahme von Stoff vollziehe.

Kritiker bemängeln, instruk-
tionistische Verfahren eigneten
sich vielleicht noch für trainier-
bares Faktenwissen wie Voka-
beln, Jahreszahlen, Gedichts-
oder Gesetzestext. Für komple-
xere Zusammenhänge und
einen umfassenderen Bildungs-
begriff spielten aber vor allem
 Eigenaktivität der Lernenden,
Kreativität, Zusammenarbeit, Dis -
kussion und Meinungsbildung
eine Rolle. Was man aber nicht
wirklich durchdrungen hat, ist
auch ebenso schnell wieder weg.
„YouTube-Professor“ Jörn Lovis-
cach hat daher immer mehr Be-
denken, was die unbegleitete
Verwendung seiner Lehrvideos
betrifft.

Nur weil die über das instruk-
tionistische Prinzip hinausge-
hende Zielsetzungen in der Pra-
xis bisher eher selten vorkom-
men, wäre es aber ein Trug-
schluss zu glauben, dass das
Lernen und Zusammenarbeiten
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online dafür nicht in Frage kom-
men. Im Gegenteil: Viele Akteure
wie OLPC oder P2PU sehen gera-
de in der digitalen Vernetzung
ganz neue Möglichkeiten zum
„Self-Empowerment“ der Ler-
nenden. Jeder kann nach eige-
nen Vorlieben lernen, sich mit
anderen vernetzen, sich aktiv mit
Inhalten auseinandersetzen und
dafür mächtige Werkzeuge nut-
zen, die die eigene Kreativität er-
weitern.

Hohe Abbruchquote
Die hohe Flexibilität des Online-
Lernens ist Segen und Fluch zu-
gleich. Denn die Ansprüche an
den Lernenden steigen mit
jedem Freiheitsgrad, den er ge-
winnt. Er muss nun seine eigene
Motivation, die Technik, den
Lernprozess, die Inhalte und das
soziale Setting ständig und
selbstständig organisieren.

Udacity gibt an, dass einer
von zehn eingeschriebenen Teil-
nehmenden bis zum Ende des
Kurses durchhält. Das scheint 
zunächst eine hohe Abbrecher -
quote zu sein. Die Zahlen relati-
vieren sich aber, wenn man sich
vor Augen hält, wie niedrig die
Einstiegshürden sind. Es entste-
hen keine Kosten und es braucht
nur einen Mausklick, um einen
neugierigen Surfer zu einem
Kursteilnehmer zu machen. Vor
diesem Hintergrund gilt eine
 Abschlussquote von 10 Prozent
für ein kostenloses Angebot
sogar als hoch.

Nichtsdestotrotz: Derzeit funk-
tioniert selbstbestimmtes On-
line-Lernen nur für diejenigen,
die mit hoher Motivation, großer
Selbstdisziplin und am besten
noch gutem Vorwissen an den
Start gehen. Das große Verspre-
chen von Demokratie und Chan-
cengleichheit ist im Moment nur
für eine gebildete Elite erfüllbar.
Wie bei vielen Netzphänomenen
wirkt ein Matthäus-Effekt: Wer
hat, dem wird gegeben. Selbst-
bestimmtes und flexibles Lernen
online kommt vor allem denjeni-
gen zugute, die ohnehin schon
gebildet sind und gut lernen
können.

Aber auch das Lernen lässt
sich bekanntlich lernen. Für das
Online-Lernen helfen die glei-
chen Tricks, die schon in der ana-
logen Welt bekannt waren: Zu-
ckerbrot und Peitsche. Der Zu-
sammenschluss zu einer Lern-
gruppe zum Beispiel, in der zu
vereinbarten Terminen der Lern-

fortschritt ausgetauscht wird, er-
zeugt hilfreichen sozialen Druck.

Schließlich möchte man nicht
derjenige sein, der vor der Grup-
pe zugeben muss, dass er selber
dieses Mal leider nichts beitra-
gen könne. Der soziale Druck
lässt sich noch steigern, wenn
man im eigenen Bekanntenkreis
oder gleich auf Facebook seine
guten Vorsätze veröffentlicht
(und vielleicht sogar darum bit-
tet, dass die Freunde zwischen-

durch mal nach dem Stand der
Dinge fragen).

Aber auch Belohnungen kön-
nen hilfreich sein. Die Virtuelle
Akademie zum Beispiel, bei der
sich politisch engagierte Bürger
rein intrinsisch motiviert fortbil-
den, berichtet von deutlich nied-
rigeren Abbruchquoten bei ihren
Online-Seminaren, seit sie für
den Abschluss formlose Zertifika-
te verspricht. Und schließlich
kann auch die berühmte Selbst-

belohnung helfen: Für drei bear-
beitete Lektionen im Kurs gibt es
eine Tafel Schokolade. (jo)
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